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Rügener Abgründe
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Über das Buch: Auf Rgen wird eine weibliche, kopflose Leiche gefunden.
Die Ermittlungen von Kriminaloberkommissarin Jessica Burmeister und ihrem Team gestalten sich demzufolge schwierig, und nur langsam lsst sich aus den Puzzleteilen ein Bild zusammensetzen, das lang gehtete Geheimnisse ans Licht bringt.
Als polizeiinterne Konflikte, unkooperative Zeugen und private Nebenschaupltze immer wieder das Vorankommen gefhrden, beschliet die eigenwillige Burmeister, ihrer Intuition zu vertrauen und zieht gegen alle Widerstnde ihr Ding durch...






EINS

Ich kann mich mit dem neuen von Menschenhand gemachten Wetter nicht wirklich anfreunden. Die Luft steht, ich sitze schweigend, schwitzend und reglos auf meiner Couch. Meine Haut klebt, ich fhle mich wie ein benutztes Fieberzpfchen: eingeengt in schwl-heier, stickiger Luft. Zudem stelle ich wieder einmal fest, dass mein Gehirn viel mehr macht als der Rest meines Krpers. Es arbeitet auf Hochtouren. Es nervt mich fortwhrend mit neuen Gedanken und produziert unablssig Szenarien, die ich nicht denken und erst recht nicht sehen oder mir vorstellen will. 
 
Also denke ich gezwungenermaen an die neue Chefin, die in ein paar Wochen auf uns, im Besonderen und ganz speziell auf mich zukommen wird. Dabei fllt mir auf, dass ich stndig nur eine Nachfolgerin in Betracht ziehe. Warum sollte es nicht doch ein mnnlicher Bewerber werden? Immerhin sollte wenigstens theoretisch die Mglichkeit in Betracht gezogen werden, dass das aus alternden Saftscken bestehende Gremium tatschlich ein gerechtes Auswahlverfahren bevorzugen knnte. 
 
Ich seufze. Wie gro ist diese Wahrscheinlichkeit? Ich beantworte mir meine Frage selbst: Sie ist sehr klein.
 
Wahrscheinlich waren die Wrfel schon gefallen, ehe die Stelle ausgeschrieben wurde. Ich kann nur hoffen, dass trotz aller Rnkespiele und Beziehungen letzten Endes ein mnnlicher Bewerber den Vorzug erhlt. Ich bin fr absolute Gleichbehandlung beider Geschlechter. Nur in meinem Fall mache ich eine Ausnahme. Denn mir fllt die Zusammenarbeit mit dem mnnlichen Geschlecht prinzipiell leichter, auch wenn es durchaus die eine oder andere Ausnahme gibt. 
 
Die eine Ausnahme ist das permanent nach Knoblauch stinkende Ekel Henning Wahlberg. Wahlberg ist unser Gerichtsmediziner. Fachlich ist er kompetent, menschlich ein Desaster. Er besitzt so viel Feingefhl wie meine Klobrste. ber diesen Vergleich muss ich grinsen, und ich genehmige mir einen kleinen Schluck.
 
Die andere Ausnahme ist Staatsanwalt Richard Vogel. Vogel eilte das Gercht voraus, dass man lange gesucht hatte, um ihn dort unterzubringen, wo er trotz seiner Unfhigkeit und seiner imaginren Intelligenz keinen Kollateralschaden verursachen konnte. Also suchte man ein kleines Prsidium in einer kleinen Stadt mit einem kleinen Wirkungskreis. Obwohl Mecklenburg-Vorpommern durchaus noch andere Orte zu bieten hat, landete Vogel ausgerechnet bei uns. Man verbannte ihn vom Festland auf unsere Insel. Seither geht er in unserem Prsidium ein und aus, und ich befrchte, dass sich daran auch nichts mehr ndern wird. Hier kann er Mist bauen, so viel er will, es wird keine greren Auswirkungen haben. 
 
Ich proste mir zu.
 
Je nher der Tag des unausbleiblichen Fhrungswechsels kommt, umso hufiger frage ich mich, warum ich mich nicht um den Posten beworben habe. Vielleicht weil ich Vernderungen hasse und neue Herausforderungen nicht spannend, sondern scheie finde. 
 
Jetzt ist natrlich der Zug endgltig abgefahren. Diese Feststellung lst in mir spontan eine weitere Hitzewelle aus. Sie sorgt dafr, dass die Haare unangenehm am Nacken kleben. 
 
Bisher kursieren jeden Tag neue Gerchte, wer die Nachfolge unseres pensionierten Kriminalhauptkommissars Dieter Oertel antreten wird. Eigentlich gibt es nur zwei Mglichkeiten. Entweder handelt es sich um eine Person, die ihren Zenit schon lngst berschritten hat, keinerlei Ambitionen in Sachen Karriere mehr hegt und in unserer altehrwrdigen Hafenstadt Sassnitz nur noch in Ruhe ihre letzten Dienstjahre bis zur Pensionierung genieen will. Die zweite Mglichkeit ist, dass man mir eine junge und ehrgeizige Person vor die Nase setzt, die unsere kleine Truppe wahrscheinlich von der ersten Minute an komplett umkrempeln und jeden Tag das Rad neu erfindet wird. Diese vor Selbstbewusstsein strotzende Person wird kommen, unsere aus drei Leuten bestehende Truppe umstrukturieren und alles auf den Kopf stellen. Und wenn dann nichts mehr funktioniert, schnell abspringen, um auf der Karriereleiter weiter nach oben zu klettern. Zurck bleiben frustrierte Mitarbeiter in einem umstrukturierten Scherbenhaufen. Dieses Mal trinke ich mein Glas leer.
 
Ich beginne, mich in Selbstmitleid zu wlzen. Selbstmitleid tut mir gut. Nicht immer. Aber heute ist der richtige Zeitpunkt dafr. Mein Selbstmitleid steigt proportional zu meinem Promillewert, und ich bin fast davor, in Trnen auszubrechen. Ich greife nach der Flasche Grand Manier und schenke erneut nach. 
 
Jetzt hab ich einen Lauf. Sowohl, was das Trinken anbelangt, als auch in Bezug auf mein aufsteigendes Selbstmitleid. Ich gedenke, mich in selbiges hineinzusteigern. 
 
Vielleicht darf ich nie wieder selbstndig arbeiten. Schlimmer noch: Nie wieder werde ich denken drfen. Und die Krnung wird sein, dass sie eine Verfechterin der neuen deutschen Sprache ist. Jedes zweite Wort wird eine Mischung aus Deutsch und Englisch sein.
 
Ich genehmige mir einen sehr groen Schluck. 
 
Ich fhle mich so down, murmele ich und lache mich ber meine Ironie scheckig.
 
Der nchste Schluck Grand Manier bahnt sich wohlig seinen Weg durch meinen Krper. Im Winter wre das ein angenehmes Gefhl. Jetzt, bei diesen auergewhnlich hohen Auentemperaturen, setzt mir die innere Hitze gewaltig zu. Wider alle Vernunft trinke ich das Glas leer. Ich merke, dass mir so groe Mengen des wohlschmeckenden franzsischen Orangenlikrs nicht gut bekommen. Sie sorgen dafr, dass ich den Faden verliere.
 
Wo war ich stehen geblieben?
 
Ach ja. Ich darf nicht mehr denken und muss Denglisch sprechen.
 
Oertel, du fehlst mir ja so. Mein lieber, guter Oertel, denke ich und greife zur Flasche. Nie wieder werde ich einen solchen Vorgesetzten haben. Nie wieder. 
 
Ich schlucke. Dieses Mal ist es aber nicht der Grand Manier, sondern die aufsteigenden Trnen, die sich mit Untersttzung des franzsischen Likrs einstellen.
 
Oertel war der beste Mensch, der beste Vorgesetzte, er war unfehlbar. Er bevorzugte niemanden. Egal, ob uns Fehler unterliefen, wir ins Kreuzfeuer der Kritik gerieten oder in einen Kugelhagel, immer war es Oertel, der sich schtzend vor uns stellte. 
 
Whrend ich an meinem Glas nippe, gestehe ich mir ein, dass wir nie in einen Kugelhagel geraten sind. Htte aber durchaus sein knnen. Und dann htte sich Oertel fr uns geopfert. 
 
Oertel war Vorgesetzter, Kollege, Freund, Vater, Allvater, Halbgott. Oertel war Winnetou und Papst zugleich  voller Edelmut und Nchstenliebe. 
 
Ich suhle mich in verklrten Erinnerungen und schaue ebenso drein. Irgendetwas tropft mir von der Nase. Ich wische es mit dem Handrcken ab und lecke daran. Sehr salzig. Schwei oder Trne. Htte ich wissen mssen. Auch dass ich trotz der Geschmacksverkostung die Herkunft nicht nher definieren kann. 
 
Egal. Oertel fehlt mir, und ich hasse die Neue.
 
Ich schenke nach.
 
Nebenbei denke ich an unseren letzten gemeinsamen Fall, den wir unter Oertels Regie gelst haben. 
 
Ich starre vor mich hin und versuche, diesen Fall in mein alkoholisiertes Gedchtnis zu rufen. Also, was hatten wir da? Zunchst einen stmperhaft ausgefhrten Mord. 
 
Schtmberhaft, sage ich zu mir und nicke besttigend.
 
Ein Mord in unserer kleinen Stadt. Das Volk tobte, das zur jngeren Generation zhlende vor Begeisterung, weil endlich mal wirklich was richtig los war. Das zur lteren Generation gehrende hauptschlich vor Emprung. Ganz alte Leute vordergrndig vor Angst.
 
Ich berlege kurz, ob man vor Angst toben kann. 
 
Die lokalen Medien jedenfalls waren dankbar. Das Stadtfernsehen warf sein Motto Weniger ist manchmal Meer komplett ber den Haufen und ging nicht nur zu jeder ungeraden Stunde auf Programm. Man sendete live zu jeder Stunde und wiederholte die Wiederholungen des Tages und vom Vortag. Danach spekulierten die Reporter und Moderatoren ber Motive und mgliche Beweggrnde dieser verabscheuungswrdigen Tat. Dabei blickten sie mal emprt in die Kamera, ein anderes Mal schauten sie in Anlehnung an Peter Kloeppel mit fast schon perfekt gespieltem Bedauern ihre Mitbrger und Mitbrgerinnen an. Im Anschluss gab es eine Zusammenfassung vom Tag und einen Rckblick, wie alles begonnen hatte und meistens eine Vorschau, was noch kommen knnte. Jede Sendung endete mit Mutmaungen, wie lange die rtliche Polizei wohl noch bis zur Aufklrung brauchen wrde. Und dann fing man halt wieder von vorne an.
 
Ja, dieser Mord war schon ein besonderes Ereignis fr unsere Insel. Das Opfer war eine fnfundachtzigjhrige Dame, die ein Vermgen zurcklie, das bei dem einen oder anderen Brger zu verstndlicher Schnappatmung fhrte und vielleicht sogar zu einem gewissen Verstndnis fr die mordende Person. Wer schon so alt ist und so viel Geld hat, sollte entweder das Geld verteilen oder freiwillig das Feld rumen. Und wenn man beides nicht will, muss nachgeholfen werden. Und weiterhin fhrte es alle Hobbydetektive, die regionale Fernsehmeute und die Vertreter der gedruckten und digital erscheinenden Lokalpresse zu der einzig mglichen Schlussfolgerung: Der Mrder hatte es auf das Vermgen abgesehen und musste zwangslufig aus der unteren sozialen Schicht kommen. Woher auch sonst?
 
Ich tippe mir an die klebrige Stirn.
 
Ihr seid ja alle sooo bld, stelle ich fest und proste mir zu.
 
Es ist schon gut und richtig, dass nicht jeder Polizist werden darf und in den Kreis der akribisch ermittelnden und nchtern denkenden Beamten aufgenommen wird.
 
Trotz meiner Vernebelung muss ich ber die letzte Formulierung grinsen. 
 
Die deusche Schbrache kennt viele Zweideutischkeiten. Von wegen nschtern, nuschele ich laut und verschlucke mich heftig.
 
Es dauert lange, bis ich wieder einigermaen atmen kann. Die Angst, zu ersticken, hat bei mir fr eine kurzzeitige Ernchterung gesorgt. Ich bin dankbar, dass meine letzte Stunde noch nicht gekommen ist, und atme tief durch. Schon besser. Also nippe ich wieder, aber ganz vorsichtig, an meinem Glas.
 
Ich schaue nach drauen. Die vergangenen Tage und Nchte waren sehr warm, vllig ungewhnlich fr unsere Insel. Zu Beginn der frhsommerlichen Wetterperiode war es einfach nur schn warm. Aber dann wurde es immer schwler. Und jetzt braut sich langsam aber sicher das zusammen, was das moderne Wetter als Abschluss jeder schweitreibenden Phase bereithlt: ein Unwetter, von dem die Meteorologen wieder einmal behaupten, es wird das strkste aller Zeiten werden.
 
In Erwartung heftiger Blitze und groer Hagelkrner, in Angst um meine wunderschn gedeihenden Balkonpflanzen und gleichzeitig voller Hoffnung auf eine merkliche Abkhlung halte ich mich an meinem Glas fest. Ich merke, dass es mir langsam die Augen zuzieht.
 
Wo war ich stehen geblieben?
 
Richtig, bei meinem Oertel und seinem einzigen wahren, groen Fall. Nicht nur fr unsere Stadt, sondern fr ganz Rgen ein spektakulres Ereignis. 
 
Wir hatten einen Inselmord. Endlich. Dieser Vorfall erschtterte sozusagen alle Grundmauern der Stadt. Betroffen waren nicht nur die abrissreifen Huser, sondern  wie sich am Ende herausstellte  vor allem eins der neu aus dem Boden gestampften, im supermodernen Klotzbaustil errichteten weien Supervillen. Denn genau in so einem aus Korruption und anderen kriminellen Machenschaften errichteten Klotz aus Glas, Stahl und Beton nahmen wir ihn fest: den bereits vor langer Zeit vom rechtschaffenden Weg abgekommenen und daher bengstigend reichen Eigentmer besagter Villa. 
 
Die Ermittlungen hatten sich ber Wochen unter groer Anteilnahme aller Brger und Medien erstreckt, dann flaute das Interesse merklich ab, und wir konnten ungestrt arbeiten. Und schlielich war der Fall aufgeklrt. Den relativ schnellen Erfolg hatten wir natrlich auch zu einem gewissen Teil der laienhaften Ausfhrung des Mordes zu verdanken. Die Spuren lachten uns am Tatort geradezu an, und wir hatten von Anfang an nur einen einzigen Tatverdchtigen auf unserer Liste stehen und nichts anderes zu tun, als die Schlinge mit jedem Beweis enger um seinen Hals zu ziehen. Nachdem uns das gelungen war, stand definitiv fest: Der Mrder kam nicht aus gehobenen Kreisen, sondern von noch weiter oben: aus den sehr gehobenen Kreisen. Und wir  Hter einer verbesserungswrdigen Ordnung und eines stets unterschiedlich auslegbaren Rechts  durften ihn verhaften. 
 
Bei der Festnahme marschierte natrlich Kriminalhauptkommissar Oertel voran, gefolgt von seiner Entourage: Winterstein, Bollermann und mir. Ansonsten hatten alle Kollegen, die unser Landeskriminalamt beschftigt, das Haus fr den Fall umstellt, dass die Situation brenzlig zu werden drohte. Das tat sie nicht. Die Verhaftung gestaltete sich komplett unspektakulr. 
 
Bollermann war von uns allen am meisten enttuscht, dass es nicht zu einer wilden Schieerei gekommen war. Er schaute beinahe weinerlich, als wir nach der Verhaftung noch im Garten des Designerhauses standen. Ich erinnere mich, wie er einen Flunsch zog und dann hemmungslos zu weinen anfing. Whrend wir betreten auf unsere Fuspitzen starrten, reagierte Allvater Oertel so, wie nur Oertel reagierten konnte. Er zog Bollermann an seine Brust und ttschelte ihn liebevoll. 
 
Bollermann hing schlaff in Oertels Armen und schluchzte.
 
Oertel nickte verstndnisvoll. Du bist noch so jung und kannst bestimmt bald jemanden erschieen, spendete er unserem Bolle ein wenig Trost. Warte nur noch ein Weilchen. Dann holst du alles nach und schiet dem nchsten beltter dein komplettes Magazin in die Visage.
 
Mein Kopf rutscht zur Seite, und ich zucke zusammen. Verwirrt schaue ich um mich. Ich berlege krampfhaft, ob ich das Letzte getrumt habe oder ob es sich tatschlich so abgespielt hat. Nach langer berlegungsphase bin ich mir sicher, dass ich Traum und Realitt ein bissel durcheinandergebracht habe. 
 
Konzentrier disch, ermahne ich meine Denkmasse und beobachte den sich bedrohlich verfinsternden Himmel.
 
In den folgenden Tagen stand unsere Truppe vllig zu Recht im positiven Mittelpunkt diverser Medienvertreter und des Staatsanwalts. Es gab nur einen Wermutstropfen: Wir mussten den Mrder gegen Zahlung einer stattlichen Kautionssumme erst einmal wieder laufen lassen. 
 
Wer so eine Summe hinterlegen kann, ist ein kriminelles Schwein!, brllte Oertel in seinem Arbeitszimmer, dann im Flur und letzten Endes in der gesamten Etage unseres Kriminaldezernates. 
 
Wieso darf man berhaupt eine Kaution zahlen?, tobte er weiter durchs Haus und schreckte Angestellte, Beamte und andere anwesende Personen aus ihren berlegungen, Ruhephasen und dienstlichen Verrichtungen auf. 
 
Ich stand gerade verunsichert vor dem neuen Getrnkeautomaten im Besucherbereich und versuchte die Tasten zu finden, die ich drcken musste, um an meinen ersehnten Latte Macchiato zu kommen. 
 
Der tobende Oertel kam mir gerade recht. Denn ich stand unter Beobachtung von zwei Grnschnbeln, die unter Bewachung eines in sich ruhenden Polizisten auf ihre Vorladung warteten. 
 
Willst du erst mal einen Kaffee?, stellte ich mich Oertel in den Weg und deutete auf die circa vierzig zur Auswahl stehenden Knpfe. 
 
Oertel bremste ab, schniefte und sah mich fassungslos an. Er gab keine Antwort, drckte aber wie irre auf alle Tasten. Der Automat gab ein Gerusch von sich, und nach einer gefhlten halbstndigen Wartezeit bewegte sich mhsam ein Pappbecher in die Ausgabe. Mit einem dampfenden Zischen ergossen sich zunchst ein halber Liter Magermilch und dann zehn Tropfen Kaffee in den Becher. 
 
Oertel riss ihn aus der Halterung und verbrannte sich folgerichtig die Finger dabei. 
 
Scheibecher!
 
Ich nahm ihm Becher inklusive Heigetrnk schnell aus der Hand, bevor er ihn mir, den beiden Grnschnbeln oder den aus seiner Lethargie erwachten Polizisten berschtten konnte. Die beiden knochigen und ungepflegt wirkenden Jugendlichen im rosigen Alter von hchstens sechzehn amsierten sich prchtig und grinsten breit. Ein weicher Flaum als Vorbote eines Bartes bedeckte ihre Oberlippen. Ihr dmliches Grinsen brachte mich unweigerlich auf die Palme.
 
Oertel war auer sich, sein Gesicht hatte eine ungesunde dunkelrote Verfrbung angenommen, und auf seiner Stirn standen dicke Schweiperlen.
 
Seit zwanzig Jahren leite ich unsere Abteilung! Zwanzig lange Jahre. Und noch nie musste ich einen Mrder wieder auf freien Fu setzen! Noch nie! 
 
Dieter, wir hatten es auch noch nie mit einem Mrder zu tun, warf ich ein. Damals wollte ich einfach nur beruhigend auf Oertel einwirken. Heute wei ich, dass es die mit Abstand dmlichste Bemerkung aller Zeiten war und ich besser daran getan htte, gar nichts zu sagen.
 
Oertel versteinerte. Er schnappte nach Luft. An seiner rechten Schlfe pulsierte eine kleine Ader. Whrend er mich eher ausdrucklos anstarrte, starrte ich ngstlich zurck. Ich war mir sicher, dass er mir gleich eine Ohrfeige verpassen wrde.
 
Es war der einzige Moment, in dem man die Luft zwischen uns als spannungsgeladen bezeichnen musste. Oertel trat einen Schritt auf mich zu, ich wich instinktiv einen zurck. 
 
Nun haut euch schon die Fresse ein!, kommentierte einer der beiden Grnschnbel. Sein Kumpel lachte und schlug sich auf die dnnen Schenkel. 
 
Los, ihr Bullen, macht euch gegenseitig fertig! Das wird geil!
 
Das rettete mich. Oertel kam wieder zu sich und lie mich ohne ein weiteres Wort stehen.
 
Ich stellte den Kaffeebecher ab, amtete ebenfalls tief durch und suchte nach einem Blitzableiter. 
 
Und jetzt zu euch!, schnauzte ich die beiden Jungs an. Zunchst einmal ist es auf unserem Prsidium verboten, sich zu maskieren! Also runter mit den Masken!
 
Was n fr Masken? Einer der beiden Trottel tat mir den Gefallen und fragte dmmlich nach.
 
Okay, noch schlimmer, wenn ihr in echt so ausseht, genoss ich den Augenblick und raunzte weiter: Steckt euch eure Kommentare zuknftig in den Arsch! Das ist wahrscheinlich sowieso das Einzige, was ihr bringt! Also Mund halten!
 
Jetzt war es an mir, die Bhne zu verlassen. 
 
Du fehlst mir, Dieter, murmele ich weinerlich. Ich schaue auf die Uhr und dann auf mein Thermometer. Es ist kurz vor dreiundzwanzig Uhr, und in meiner Dachwohnung ist es noch immer vierundzwanzig Grad warm. 
 
Die Wolken haben sich zu scharf konturigen Wattebergen aufgetrmt. Zwischen den Angst einflenden Formationen erkennt man einen trkisfarbenen Himmel. Pltzlich fllt mir die Totenstille auf, die sich ber das ganze Land ausgebreitet hat.
 
Das Ende naht, hoffe ich und hole tief Luft. 
 
Da klingelt mein Telefon. 
 
Ich zucke zusammen, als htte neben mir jemand eine Kanonenkugel abgefeuert. Mein Herz rast, und ich staune wieder einmal selbst, wie ich schreckhafte Person zur Polizei gekommen bin  und vor allem, dass ich es dort noch immer aushalte. Ich htte Klpplerin werden sollen, sptestens, als man bei mir SAS diagnostizierte: Schei-Angst-Syndrom.
 
Es klingelt wieder.
 
Das is aber jetzt uuungnstisch, lalle ich.
 
Widerwillig greife ich nach dem Telefon. Dabei berlege ich, wer um diese Zeit anrufen knnte. 
 
In der Ferne ist jetzt leichtes Donnergrollen zu hren. Den vorausgehenden Blitz habe ich allem Anschein nach verpasst. Urpltzlich kommt starker Wind auf, und die Bltter der alten, stolzen und riesengroen Blutbuche, ohne die der Ausblick von meinem Balkon aus trist und leer wre, rauschen pltzlich wie die Wellen an unserem Ostseestrand.
 
Das Telefon klingelt weiter. 
 
Ich schiele auf das Display. Sollte es meine Mutter sein, msste ich jetzt Nervenklau lesen. 
 
Williwi, lese ich.
 
Es ist Kommissar Wilfried Winterstein, feste Sttze unseres kleinen Teams mit einem bedauerlicherweise starken Drang zu cholerischen Ausbrchen.
 
Na, Mdel, hab ich dich gestrt?, quakt er laut, freundlich und hoffnungsvoll in mein Ohr.
 
Du strst, sage ich. 
 
Es ist die Wahrheit, und ich verstehe nicht, warum sich Winterstein darber aufregt. Seine Erwiderung wrde von der FSK keine Jugendfreigabe erhalten. Es drhnt in meinem Ohr, und ich halte das Mobilteil weit von mir weg.
 
In diesem Moment wird der Himmel von einem spektakulren Blitz erhellt, und zeitgleich kracht ein ohrenbetubender Donnerschlag. Ich quieke wie ein Ferkel und gehe in Deckung.
 
Bei dir alles in Ordnung?
 
Wenn ich nicht mein Likrglas festhalten msste, wrde ich mich selber ohrfeigen. 
 
Ich habe mich ber den Donner erschrocken, murmele ich, mehr zu mir selbst. Und berhaupt, warum rufst du mich zu so einer Zeit an? Ich bin aufrichtig emprt und leere mein Glas.
 
Entschuldige bitte mein unberlegtes Verhalten. Wie konnte ich nur?, schnauzt er mich an. Es ist nicht zu berhren, dass Winterstein uerst mies drauf ist. So kommen wir nicht weiter. Auerdem will ich ins Bett. Ich schwitze, ich bin mde, und mir ist schwindelig.
 
Winterstein, was ist los?, frage ich mit Nachdruck und gebe mir Mhe, deutlich zu sprechen.
 
Der Wind hat an Strke zugenommen und spielt mit den groen und etwas maroden Fensterlden, die unserem Mehrfamilienmietshaus laut Wohnungseigentmern ein sdlndisches Flair verleihen sollen. Sie chzen und krachen bedrohlich gegen die Hauswand. Die starken ste der alten Blutbuche werden in alle Richtungen gebogen. 
 
Ich traue mich nicht, nach meinen Balkonpflanzen zu sehen. Die rosa-roten Hngegeranien, der gelbe Bidens und die dunkelblauen Fcherblumen sind wunderschn gewachsen und tun das, was sie sollen: sie lassen sich hngen. So sehr, dass ich die viel zu schweren Pflanzksten nicht mehr anheben und damit in Sicherheit bringen kann. 
 
Winterstein gibt inzwischen eine Erklrung fr seinen spten Anruf ab. Ich hre nicht richtig zu und erschrecke mich ber den nchsten Donner. Irgendwo scheppert etwas. Entweder ist ein Abfallcontainer umgefallen oder ein Fahrrad, vermute ich. 
 
Ein starker Ast der Buche gibt auf und kracht zu Boden. Der nchste Blitz taucht das Dach des gegenberliegenden Hauses in ein grelles Wei. Ich schliee die Augen. Nicht wegen des Blitzes, sondern in Erwartung des folgenden Donners. 
 
 und ich denke schon, du solltest dir das ansehen. 
 
Ich ffne die Augen und sehe mehrere abgebrochene Geranienblten auf meinem Balkon.
 
So eine Scheie!, rufe ich und stehe mhsam auf. Ich erwge nun doch, die drei groen und schweren Pflanzksten hereinzuholen. Unschlssig stehe ich auf meinem Balkon. Warmer Sturm weht mir von allen Seiten entgegen. Der nchste Blitz zerreit den nchtlichen Himmel.
 
Winterstein lsst nicht locker, und ich presse das Telefon fest an mein Ohr, um wenigstens die Hlfte seiner Worte zu verstehen.
 
Du kommst also?, fragt er.
 
Wohin denn und warum?, entgegne ich. Das Stehen bekommt mir nicht. Ich merke, wie mir zunehmend bel wird und sich der Schwindel verstrkt. Ich lehne mich an die Wand und sehe ein, dass fr meine Balkonpflanzen jede Hilfe zu spt kommt.
 
Sag mal, hast du mir zugehrt? Du bekommst wohl gar nichts mehr mit, verdammt noch mal!
 
Das klingt nicht besorgt, es hrt sich wie eine ernste Bedrohung an.
 
Ich bekomme von meiner Umwelt mehr mit, als du es dir je ertrumen kannst, antworte ich und spreche lauter als ntig. Bei Oertel httest du dir so einen Ton nie getraut, rutscht es mir heraus. Schon whrend ich den letzten Satz sage, rgere ich mich darber. Ich verfluche mich, die Franzosen wegen ihres Likrs, das Wetter und Winterstein. Genau in dieser Reihenfolge.
 
Oertel htte mir zugehrt, meine Liebe. Dem musste man immer nur einmal alles erklren. EINMAL.
 
Es hrt sich an wie eeeeiiiiiinmal, so unfair zieht Winterstein das unschuldige Wort in die Lnge. 
 
Ich setze mich auf den nchstbesten Balkonstuhl, stelle endlich das leere Likrglas ab, schaue auf die dunklen Wolkenformationen und bin bereit, Winterstein zuzuhren.
 
Noch mal, bitte, eine kurze Zusammenfassung, Wilfried.
 
Wir haben eine tote Person. Selbstmord oder Mord. Der Regionalzug ist drbergefahren. Mchtest du vor Ort kommen?
 
Nein, sage ich, fge aber, bevor Winterstein die Beherrschung verliert, sofort die erforderliche Erklrung an. Ich bin besoffen. Auto fahren ist nicht drin. Jemand soll mich abholen. Aber gib mir ein wenig Zeit. Erst einmal muss ich unter die Dusche. 
 
Winterstein hrt sich vershnt an. Also in etwa dreiig Minuten schicke ich Bolle zu dir. Tot bleibt tot, insofern musst du dich nicht sonderlich beeilen.
 
Ich danke Williwi fr sein Verstndnis und beende unser Gesprch.
 
In diesem Moment ist die Entscheidung gefallen. Die Welt geht unter. Mit einem irren Rauschen setzt heftiger Starkregen ein, die Blitze zucken abwechselnd rosa und wei am Nachthimmel, der orkanartige Sturm treibt die zerfetzten Wolkenformationen vor sich her, der Donner hat keine Mhe, das Prasseln der Hagelkrner zu bertnen. 
 
Ich hege traurig die Vermutung, dass von meinen Balkonpflanzen nur die drei Ksten brig bleiben werden. Aber wer braucht schon noch Pflanzen, wenn die Welt untergegangen ist?
 




ZWEI

Ich stimme Winterstein zu, dass wer tot ist, auch tot bleibt, und nehme mir beim Duschen Zeit.
 
Ich ziehe mir eine leichte Sommerhose an und entscheide mich fr ein legeres schwarzes Shirt. Dann trete ich auf meinen Balkon und stelle fest, dass nur das Ende meiner Pflanzen, aber nicht das der gesamten Welt gekommen ist. An diesem Ende arbeitet die Natur weiterhin. Unverndert tobt der Sturm, und auch das Gewitter hat in seiner Intensitt nichts eingebt. Es schttet wie aus Eimern. 
 
Auf der berfluteten Strae fhrt ein Auto vor. Das kann nur Bolle sein. Ich ziehe meine wetterfestesten Schuhe an und greife nach meiner Regenjacke. Ich versuche, leise die Treppen nach unten zu laufen, denn ich wohne in einem ehrenwerten Haus, in dem Fremdlrm nicht geduldet wird. Die meisten Bewohner fgen dem Staat nur noch Schaden zu und sind seit vielen Jahren Rentner. 
 
Unten bleibe ich zunchst an der Haustr stehen. Ein berdimensionaler Blitz erhellt die Nacht, und ich trete sofort wieder einen Schritt zurck. Ich kneife in Erwartung des Donners die Augen zusammen. Ich bin mir zwar bewusst, dass nicht der Donner, sondern der Blitz gefhrlich ist. Diese Einsicht hlt mich jedoch nicht davor ab, mich widersinnig zu verhalten.
 
Peng. Da war er. Der Donner, den ich erwartet habe und der mich in Deckung gehen lsst.
 
Bolle hupt.
 
Ich schaue um die Ecke. Bis zum Auto sind es hchstens vierzig Meter. Wieder hre ich es hupen. Nicht nur einmal, Bolle drckt rhythmisch und unaufhrlich das Warninstrument unseres Dienstautos. 
 
Ich verfluche ihn und sprinte los. Der Regen peitscht mir ins Gesicht, und der Sturm weht mir die Kapuze vom Kopf. Sofort bin ich klitschnass. Der ersten Pftze versuche ich noch auszuweichen. Dann bleibt mir nichts anderes brig, als durch die Wassermassen der berschwemmten Strae zu rennen. Meine wetterfesten Schuhe sind komplett durchweicht. Beim nchsten Blitz habe ich unseren Dienstwagen erreicht. Ich reie die Tr auf und springe hinein.
 
Hr schon auf zu hupen!, fahre ich Bolle an, der schon lange nicht mehr hupt. Ich streife mir die nassen Haare aus dem Gesicht und schle mich aus der Regenjacke. Achtlos schmeie ich sie auf die Rckbank. Whrend ich den Sicherheitsgurt anlege, schaue ich finster in Bolles Richtung. 
 
Wieso hast du die ganze Zeit wie ein Idiot gehupt?, keife ich weiter und rutsche auf dem Sitz hin und her. Der dnne, nasse Stoff meiner Sommerhose klebt unangenehm wie eine zweite Haut an mir. 
 
Bolle hat zwei herausragende Charakterstrken: Er ist nie beleidigt und erst recht nicht nachtragend. Ich bin mir nicht sicher, ob das fr ihn selbst immer von Vorteil ist. Fest steht: Wer mit Bolle zusammenarbeitet, wei dies zu schtzen.
 
Nu komm mal wieder runter. Bolle lchelt gutmtig und startet den Motor.
 
Ich bin unten, entgegne ich noch immer gereizt, merke aber, dass ich ihm nicht mehr richtig bse sein kann.
 
Was hat denn so lange gedauert?, will Bolle wissen und biegt vorsichtig auf die Hauptstrae ab. Es hat den Anschein, als wrden wir in einem Fluss fahren. 
 
Vorsicht!, schreie ich und zeige auf einen Gully-Deckel, den die berlaufende Kanalisation nach oben gedrckt hat. 
 
Bolle ist die Ruhe in Person. Entspann dich und lehn dich zurck, weist er mich an. 
 
Ich gehorche. Bolle ist ein versierter und sicherer Autofahrer, den nichts aus der Ruhe bringt. Das ist seine dritte bewundernswerte Strke.
 
Ich versuche mich zu entspannen, und zwar so tief wie mglich. Nach ein paar Minuten habe ich das Niveau der Tiefenentspanntheit unseres Fuballbundestrainers erreicht. Nichts kann mich mehr erschttern. 
 
In diesem Moment kracht ein Baum keine zwei Meter vor unserem Auto auf die Strae. Wir schreien beide gleichzeitig auf, Bolle tritt auf die Bremse. Obwohl die Geschwindigkeitsanzeige die Dreiig nicht berschritten hatte, rutschen wir fast ungebremst durch die Wassermassen, kollidieren mit dem Baum und kommen mit einem Rumms zum Stehen. 
 
Ich sphe durch die Seitenscheibe nach oben. Die anderen Bume scheinen mir weit genug entfernt zu sein, sodass ich davon ausgehe, dass wir nicht erschlagen werden knnen.
 
Bolle greift nach seinem Handy und informiert Winterstein, dass wir versptet eintreffen werden. In diesem Moment zucken Blaulichter auf, und zwei Feuerwehren kommen uns entgegen.
 
Wieso hat es denn nun so lange gedauert?, greift Bolle die Unterhaltung wieder auf.
 
Ich muss erst einmal berlegen, wovon er spricht. 
 
Ich habe Angst vor Gewittern, antworte ich ehrlich. Also habe ich im Treppenhaus gewartet.
 
Aber ich stand doch hchstens fnfzig Meter von deinem Haus entfernt.
 
Ja und?, falle ich Bolle sofort ins Wort und merke, dass mich der franzsische Restalkohol aggressiv macht und ich schneller auf der Palme bin als im nchternen Zustand. Du denkst wohl, der Blitz kalkuliert das ein und macht bei Leuten, die kurze Strecken zurcklegen, eine Ausnahme? Gehrst du auch zu den Fahrern, die den Gurt erst anlegen, wenn sie zweihundert Kilometer auf der Autobahn fahren? Gereizt lehne ich mich in meinem Sitz zurck.
 
Bolle schweigt und strahlt stoische Ruhe aus. Auch wenn er mein liebster und am einfachsten hndelbarer Kollege ist, bringt mich seine Gelassenheit manchmal aus dem Konzept. Ich sage gar nichts mehr und beobachte, wie die Kameraden der Feuerwehr versuchen, den Baum von der Strae zu bekommen, nachdem sie unser Auto einen halben Meter zurckgeschoben haben.
 
Bolle schaltet das Radio ein. Die Experten des deutschen meteorologischen Dienstes warnen vor heraufziehenden Unwettern und sprechen die Empfehlung aus, das schtzende Haus nicht zu verlassen. Ich stimme ihnen zu. 
 
Ich hre Herbert Grnemeyer zu, wie er versucht, mir irgendetwas mitzuteilen. Ich verstehe auer Meeeeensch heit Mensch nur Bahnhof und frage mich, wie Grnemeyer es schafft, seine Fans zu begeistern. Bolle tut mir leid, und unser gemeinschaftliches Schweigen fngt an, mich zu belasten. Ich versuche, das Gesprch wieder in Gang zu bringen. 
 
Kennst du Einzelheiten? Ich zupfe an meinen nassen Haaren und schiele ihn von der Seite an.
 
Bolle lehnt sich vor und sucht einen anderen Sender. Ich verstehe den Grnemeyer nicht, erklrt er und gibt mir einen ersten groben Bericht. Ich wrde mal sagen, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so eine Sauerei gesehen. berall Blut. Und zwar so viel, dass Winterstein schon glaubte, wir htten es mit einem Massenselbstmord zu tun. Der Regen hatte dafr gesorgt, dass wir durch regelrechte Blutpftzen waten mussten. Und weder auf dem ersten noch auf dem zweiten Blick erkennt man, ob diese Trmmerteile Reste einer Frau oder eines Mannes sind. Das wird eine ganze Weile dauern, bis wir die vielen Teile zusammengesammelt haben und daraus einen einigermaen gut erkennbaren Krper basteln knnen. Falls wir berhaupt alle Teile finden. Vielleicht klebt auch ein Groteil des Krpers als Matsch an der Lok. Zum Glck mssen wir das nicht abkratzen. Das ist ja dem Wahlberg sein Ressort.
 
Ich schaue ins Nichts, blinzele und reibe meinen schmerzenden Kopf. Ich danke Bolle fr seine facettenreiche Beschreibung, die es mir ermglicht, eine gewisse Vorstellung zu entwickeln fr das, was mich erwartet. Das setzt jedoch voraus, dass es die Kameraden irgendwann einmal schaffen, den vom Blitz oder Sturm gefllten Baum von der Strae zu bugsieren. Immerhin hlt einer der Kollegen jetzt eine Motorsge in den Hnden und beginnt, den Baum in gefllige Portionen zu zerlegen. 
 
Gibts nicht noch eine andere Strae? Ich schaue etwas nervs auf meine Uhr und denke an Williwi, wie er wahrscheinlich vllig durchweicht auf uns wartet.
 
Schon. Aber jetzt hat es so lange gedauert. Und die anderen Straen sind vielleicht ebenfalls blockiert. Bolle entkleidet einen Schokoladenweihnachtsmann und zeigt auf das Radio. Das war noch Musik, meint er und hlt mir den entblten Weihnachtsmann hin, whrend ABBA Move on trllert.
 
Ich winke dankend ab und berlege, wann Weihnachten war. Vor knapp fnf Monaten. Ich lehne meinen schmerzenden Kopf an die Scheibe und schliee die Augen. Drauen schreien sich die Feuerwehrkollegen irgendetwas zu. Ich hoffe, sie schaffen es zeitnah, die zerlegten berreste von der Strae zu hieven. Der anhaltende Sturm rttelt an unserem Auto, und ich dse ein.
 
Na endlich, ruft Bolle, und ich zucke zusammen. Ich reie die Augen auf und erkenne, dass die Strae wieder frei ist. 
 
Bolle startet den Motor, und wir fahren durch ein Spalier aus Feuerwehrleuten und durch die Wetterunbilden der Nacht unserem Kollegen Winterstein entgegen.
 




DREI

Die Fahrt dauert nur noch knapp zehn Minuten. Langsam nhern wir uns dem Unfallort, der sich vielleicht in einen Tatort wandelt. Man muss abwarten.
 
Bolle parkt unser Auto hinter dem Einsatzfahrzeug unseres Gerichtsmediziners. Wahlberg ist also schon vor Ort.
 
Ich steige aus. Das Gewitter hat sich verlagert. Aus den bengstigenden Blitzen ist Wetterleuchten geworden. Geblieben sind der Starkregen und der Sturm. Der Regen peitscht mir schmerzhaft ins Gesicht, und ich schliee fr einen Moment die Augen.
 
Bolle ist bereits auf dem Weg zu Winterstein, der uns von weitem zuwinkt. 
 
Ich schaue mich erst einmal um. Die blichen Einsatzkrfte sind komplett vor Ort. Kein einziger Fahrer hat das Blaulicht abgestellt. Wir befinden uns zu nchtlicher Stunde mitten im Wald, und ich wrde es meinem Kopf zuliebe begren, wenn nicht alle Fahrzeuge optisch signalisieren wrden, dass sie im Einsatz sind. Ich habe das Gefhl, dass das wild durch die Bume zuckende blaue Licht bei mir gleich einen epileptischen Anfall auslst. 
 
Das gesamte Szenarium wirkt gespenstisch und erinnert mich an schtzungsweise hundert Tatortverfilmungen. 
 
Ich winke Winterstein zurck und gestikuliere wild, um anzudeuten, dass ich zunchst unseren Gerichtsmediziner aufsuchen mchte. An ihm schtze ich nichts auer seinem Koffer, in dem er fr fast alle Notflle das passende Equipment eingelagert hat. Winterstein zuckt mit den Schultern. Wahrscheinlich zieht er auch noch ein dummes Gesicht. Doch das erkenne ich zwischen den blauen Blitzen und der nchtlichen Dunkelheit nicht. Ich winke nur ab und schau mich nach Wahlberg um. 
 
Wenn ich nicht sofort eine Schmerztablette einwerfe, kann ich mich nur noch auf den Waldboden legen und den Mund weit ffnen, in der Hoffnung, dass ich innerhalb weniger Minuten ersoffen bin.
 
Wahlberg, brlle ich durch die Nacht und stampfe ber den vllig aufgeweichten Waldboden. Ich bleibe an einer Wurzel hngen, stolpere vorwrts und rutsche beim nchsten Schritt aus. Taumelnd lande ich auf allen vieren im Matsch. In diesem Moment habe ich weder Verstndnis noch Mitgefhl fr die Person, die Wahlberg und seine Kollegen zusammensuchen. Ich beie mir auf die Unterlippe und bleibe mit geschlossenen Augen hocken. 
 
Ausgerechnet in diesem Augenblick klingelt mein Handy. Staatsanwalt Vogel hat bereits von dem Vorfall erfahren und haut mir, einer Tochter dieser Insel, sein gesamtes, detailliertes Insiderwissen um die Ohren.
 
Sie wissen, Frau Burmeister, wir haben nur eine einzige Bahnstrecke 
 
Woher er das blo wei?, denke ich voller Sarkasmus.
 
 und die muss morgen frh wieder pnktlich befahrbar sein. Ich erwarte also Effektivitt und Professionalitt. Ich hoffe, Sie haben alles fest im Griff?
 
Nicht ganz, murmele ich undeutlich, whrend ich immer noch auf allen vieren nach meiner Dienstwaffe suche. Zum Glck hat Vogel schon wieder aufgelegt. Wahrscheinlich hat er nur das Rauschen des Sturmes verstanden. 
 
Endlich habe ich meine Dienstwaffe im Schlamm gefunden. Ich wische mir die Hnde an meiner Hose ab und entdecke Wahlberg. Er bewegt sich ebenfalls auf allen vieren vorwrts. Wahrscheinlich ist er einem abgerissenen Krperteil auf der Spur.
 
Ich habe immer noch Matsch an den Hnden und ttschle Wahlberg zur Begrung scheinheilig und intensiv die Schulter. Meine rechte Hand ist nun sauber. Wahlberg macht das, was er am besten kann. Er ignoriert mich. Wrde er aber auch mit jeder anderen Person tun. Ich nehme das also nicht weiter persnlich und hocke mich neben ihn. 
 
Unser Gerichtsmediziner zeigt vollen Einsatz und liegt flach auf dem aufgeweichten Boden. Ich beobachte ihn bei dem Versuch, irgendetwas unter einem Waggon hervorzuziehen. 
 
Ich berlege, ob ich mich ebenfalls hinlegen soll, komme aber zu dem Schluss, dass ich noch frh genug sehen werde, was Wahlberg gefunden hat. 
 
Na also. Endlich spricht Wahlberg, zwar nicht unbedingt mit mir, aber er gibt ein Zeichen von sich. Ich kann nicht gleich erkennen, was er unter dem Waggon gefunden hat. Langsam und mit einem chzen erhebt sich Wahlberg. Ich hoffe, ihm schmerzen alle Knochen. Vor drei Jahren feierten wir seinen fnfzigsten Geburtstag. Wobei das Wort feiern die Situation nicht wirklich realistisch beschreibt. Wir standen um Wahlberg herum und hielten ein Glas Sekt in der Hand. Oertel hielt auerdem eine kleine Ansprache und schaffte es tatschlich, aus seinem unerschpflichen Wortschatz ein paar Stze zu formulieren, die alle Umstehenden akzeptieren konnten, weil sie genug Spielraum fr eine eigene Interpretation lieen. Ich denke, Wahlberg war nach der Rede berzeugt, der Beste der Besten zu sein, und ich hatte herausgehrt, dass Wahlberg  sollte er jemals an eine andere Dienststelle wechseln  uns nicht fehlen wrde. Ich bewundere Oertel noch heute fr seinen gelungenen Spagat.
 
Ich erinnere mich, dass wir dann ziemlich verkrampft die sogenannte Feierstunde zu Ende brachten. Wahlberg trug nicht das Geringste zu einer Unterhaltung bei. Er stand ein wenig abseits und beobachtete seine Kollegen, die sich folgerichtig beobachtet fhlten. Gelacht wurde gar nicht. 
 
Ich wei bis heute nicht, warum uns Wahlberg berhaupt erst eingeladen hatte. Bolle war der Meinung gewesen, dass uns Wahlberg nur eine weitere Stunde unseres Lebens vermiesen wollte. Nachdem wir eine gefhlte halbe Stunde mit leeren Glsern zugebracht hatten, er jedoch nicht die geringsten Anstalten machte, neu einzuschenken, lsten wir uns auf. Jeder trauerte seinem Zehner nach, den er in Wahlbergs Geschenk investiert hatte. 
 
Ich bin noch ganz in Gedanken versunken und hre, wie sich Wahlberg ruspert. Es klingt, als wrde er im nchsten Moment auf mich rotzen wollen. 
 
Ich schaue zu ihm hoch, schreie wie am Spie und springe auf. Wahlberg, Sie sind ein Volltrottel!, lasse ich mich hinreien. 
 
Na, na, Frau Burmeister. Wegen eines Schuhs, in dem der Rest von einem Bein steckt, mssen Sie doch nicht gleich fluchen, meint er, grinst idiotisch und freut sich, dass er wieder einmal einen seiner berhmt-berchtigten und vllig deplatziert dmlichen Witze anbringen konnte. 
 
Ich denke immer fter, dass Wahlberg nur fr seinen abartigen Humor lebt, mit dem er seine Mitmenschen immer wieder aufs Neue schockt. Dann muss ich mich an ihm festklammern, um nicht umzufallen. 
 
Wie konnte jemand wie Sie nur zur Polizei gehen? Wahlberg hlt den blutigen Stumpf immer noch vor mein Gesicht. 
 
Ich habe weder Lust noch Kraft, ihm zu erklren, dass mein Taumeln nicht im Entferntesten mit dem Krperteil in Verbindung steht, das er wie eine Trophe nach oben hlt. Ich brauche eine Schmerztablette, eine starke, und das sofort, erklre ich ihm und durchbohre ihn mit dem klglichen Rest meines ansonsten scharfen Blicks.
 
Gensslich stopft Wahlberg den Teil eines ehemals kompletten Beins mitsamt einem unversehrten Schuh in eine Tte. Er verschliet sie sehr sorgfltig und winkt einen Kollegen heran. 
 
Bringen Sie das zu den anderen Puzzleteilen, weist er ihn an. 
 
Ich halte diese Anweisung fr komplett berflssig und sehe, dass auch Wahlbergs Kollege hnlich denkt. 
 
Wahlberg ist ein toller Gerichtsmediziner. Aber als Mensch ist er eine Katastrophe. Ihn hat in seinen bisherigen dreiig Dienstjahren nur seine enorm fachliche Kompetenz vor dem Rausschmiss geschtzt. Und es ist leider anzunehmen, dass das auch in seinen kommenden Dienstjahren so bleiben wird. Wenn Wahlberg einen guten Tag hat, duldet er Mitmenschen in seiner Nhe. Diese Tage sind jedoch selten. Hat er schlechte Tage, hlt sich niemand mehr freiwillig in Rufweite auf. Ich habe mich schon oft gefragt, wie Wahlberg seine Toten behandelt, und ob er vielleicht diesen Beruf ergriffen hat, weil er mit lebenden Menschen einfach nicht klar kommt. 
 
Heute Nacht hat sich Wahlberg entschieden, ein Ekel zu sein. Er steht in seinem Ganzkrperkondom vor mit, stemmt die Hnde in seine speckigen Hften und lsst die Zunge mehrmals ber seine fleischigen Lippen gleiten. 
 
Ich winke nur ab und halte meine rechte Hand auf. Mit dem Zeigefinger der linken Hand deute ich theatralisch auf die rechte Handflche. Eine Schmerztablette, Wahlberg.
 
Er bckt sich sthnend nach seiner Tasche und whlt verschiedene Fcher durch. Endlich scheint er eine zu mir und meinen Schmerzen passende Pille gefunden zu haben. Ich hoffe, es ist kein Arsen darin enthalten.
 
Nachdem ich sie geschluckt habe, gehe ich zu Winterstein und Bolle. Der Regen hat etwas nachgelassen. Aber der Sturm hlt unvermindert an, und mir ist pltzlich kalt. 
 
Ich gebe Winterstein die Hand und hre mir seinen Bericht an. Wie nicht anders zu erwarten war, kann Winterstein mir nur das noch einmal erzhlen, was ich schon wei.
 
Die gefundenen Krperteile gehren zu einem Menschen. Der Fakt an sich ist jetzt nicht so berraschend. Was Winter-stein auszudrcken versucht, ist die Tatsache, dass wir ausschlieen knnen, dass mehrere Personen versucht haben, den Zug auszubremsen. 
 
Und es handelt sich um eine Frau, ergnze ich und ernte einen erstaunten Blick meines jungen Mitarbeiters Andy Bollermann.
 
Woher nehmen Sie blo diese fast schon abartige Intelligenz? Wahlberg steht hinter mir und haucht mir seinen mit Knoblauch angereicherten warmen Atem in den Nacken. 
 
Bollermann und Winterstein wechseln einen vielsagenden Blick, whrend ich mich angeekelt und ganz langsam zu unserem Gerichtsmediziner umdrehe.
 
Sie wurde mir in die Wiege gelegt, antworte ich und wische mir mit dem Handrcken meine klatschnassen Haare aus der Stirn. Der zierliche Absatzschuh wird wohl zu keinem Mann gehren.
 
Eigentlich msste mein Argument jeden normal denkenden Menschen zumindest teilweise berzeugen. Aber Wahlberg ist nicht im landlufigen Sinne normal. Gegenteilige Meinungen betrachtet unser Gerichtsmediziner als Akt gegen seine Person schlechthin.
 
Ich halte seinem Blick stand, auch wenn die Schmerztablette noch lngst nicht ihre Wirkung entfaltet hat. Vielleicht hat mir Wahlberg aber auch nur ein Placebo gegeben, boshaft wie er nun mal ist. 
 
Es gibt Mnner, die Absatzschuhe tragen und 
 
Ich falle ihm sofort ins Wort. Ja, das wei ich selbst. Es gibt noch viel mehr. Auch Frauen mit Vollbart. Das ist mir bekannt, Herr Wahlberg. Und trotzdem bin ich mir sicher, dass es sich um einen Frauenschuh handelt, der von einer Frau getragen wurde.  
 
Ich hebe die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. 
 
Mein erfahrener Kollege Winterstein mischt sich jetzt ein. Ihm laufen regelrechte Rinnsale von der Kapuze ber sein Gesicht. Ein paar Tropfen bleiben im Dreitagebart hngen. 
 
Winterstein ist der Einzige, dem vor vielen Jahren von Wahlberg das Du befohlen wurde und was ihn ermchtigt, ab und zu Du Arschloch zu ihm sagen zu drfen. Allerdings macht Winterstein davon sehr wenig Gebrauch, um sein Privileg nicht ber Gebhr auszureizen.
 
Henning, es reicht, Winterstein hebt beschwichtigend beide Hnde, ich schlage vor, wir vertagen unser Gesprch bis morgen, wenn du uns mehr sagen kannst.
 
Bolle nickt und putzt seine Brille. Ich nicke ebenfalls. Aufgrund meines immer noch schmerzenden Kopfes jedoch nicht so heftig wie Bolle. Da ich es mir mit Wahlberg in dieser Nacht nicht komplett verscherzen will, zaubere ich mir ein Lcheln ins Gesicht und drehe mich noch mal zu ihm um. Das htte ich mir sparen knnen, denn Wahlberg hat uns bereits den Rcken zugekehrt und stiefelt zu seinem Fahrzeug. Sogar von hinten sieht der Mann beleidigt aus. 
 
Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten, und meine Zhne klappern, als htte ich Schttelfrost. Ich verwerfe meinen anfnglichen Verdacht, Wahlberg knne mir ein Placebo gegeben haben. Ich bin mir nun sicher, dass es irgendein Gift gewesen sein muss. Wahrscheinlich eines dieser Mittel, bei dem das Opfer unglaublich lange leidet, ehe die Erlsung kommt. 
 
Winterstein deutet auf sein Auto. Ich habe noch eine Jacke im Kofferraum. Soll ich sie dir holen?, fragt er frsorglich, ganz im Stil von Oertel. 
 
Oertel schlft jetzt bestimmt in einem warmen Bett, sage ich ein wenig zusammenhanglos und ernte einen verstndnislosen Blick von Winterstein.
 
Das ist anzunehmen, stimmt er mir zu und macht Anstalten, fr mich die Jacke aus dem Auto zu holen. Ich begleite ihn, hinter uns trottet Bolle.
 
Konntest du schon mit dem Lokfhrer sprechen? Hat er irgendetwas wahrgenommen, was uns weiterhilft?, frage ich Winterstein, whrend er mir in die Jacke hilft. 
 
Der Mann steht unter Schock. Zumindest behauptet er das, und der Arzt hat ihm nicht widersprochen, berichtet Winterstein, whrend er an mir und der Jacke herumzerrt, weil sie sich nicht ber meine eigene nasse Jacke streifen lassen will. Ich helfe ihm, so gut ich kann, und ziehe ebenfalls an den rmeln. 
 
Wieso sollte er denn den Schock erfinden?, frage ich, als ich endlich komplett in der Jacke stecke. Sie ist mir viel zu eng, aber ich sage nichts. Das hrt man doch stndig, dass Lokfhrer nach einem solchen Ereignis traumatisiert sind.
 
Na eben, regt sich Winterstein auf. Wer Lokfhrer wird, muss doch wissen, dass die Mglichkeit relativ gro ist, einen Menschen zu berrollen, der fest entschlossen ist, seinem Leben ein Ende zu setzen. Zur Weihnachtszeit werfen sich doch mehr Menschen vor den Zug, als drin sitzen, meint er sarkastisch.
 
Bolle lacht.
 
Irgendwie geht ihr mir heute alle mehr oder weniger auf die Nerven. Und die Jacke ist viel zu eng, sage ich frustriert und verrenke mich nach allen Seiten, um mich wieder aus Wintersteins Jacke herauszuschlen.
 
Winterstein habe ich ganz klar beleidigt, und ich muss einen neuen cholerischen Anfall befrchten.
 
Ich habe aber keine Lust mehr, mich in dieser von Sturm, Starkregen, Gewitter, Blaulicht und Krpermatsch angereicherten Nacht ber irgendjemanden aufzuregen oder rgern zu lassen. 
 
Wisst ihr was, Jungs? Ich schlage folgenden Kompromiss vor: Ihr bleibt hier und macht die Arbeit, und ich schlafe zu Hause meinen Rausch aus. Wenn ihr meinen Rat braucht, ruft mich nicht an.
 
Winterstein sieht aus, als wrde er gleich einen Herzinfarkt erleiden.
 
Ihr macht das schon, Jungs, sage ich aufmunternd. Bolle, sei so lieb, und fahr mich nach Hause, ja? Ich brauche eine Tablette, viel Wasser, ein Bett und meine Ruhe. Sonst kotze ich euch den Wald voll.
 
Winterstein guckt ausdruckslos ins Leere, zuckt mit den Schultern und stapft einfach davon. 
 
Ich beie mir auf die Lippen und bin geneigt, noch ein nettes Wort hinterher zu rufen und um Verstndnis zu bitten, lass es dann aber doch sein. 
 
Na komm. Bolle zupft mich am rmel. Wir sollten uns beeilen. Das Gewitter kommt zurck. 
 
Er nickt in die Richtung, wo der nchtliche Himmel gerade von einem gigantischen Flchenblitz zerrissen wird. Es dauert keine zwei Sekunden, und der Donner knallt uns um die Ohren.
 
Mein Kopfschmerz ist wie weggeblasen, und ich renne zu unserem Auto. 
 
Bolle schttelt den Kopf und lacht, whrend er mannhaft tapfer und gemchlich einsteigt.
 
Auf der Rckfahrt sprechen wir beide nicht viel. Auf den Straen liegen unglaublich viele ste. Wir begegnen noch einmal zwei Feuerwehren, die mit Blaulicht und Sirene durch die Nacht fahren. 
 
Ich schaue auf meine Uhr. Es ist mittlerweile drei Uhr morgens. 
 
Als Bolle vor meinem Haus hlt, klingt es, als wrden wir beschossen. Hagelkrner krachen auf unser Autodach. 
 
Pass auf dich auf, Bolle, sage ich beim Aussteigen und sprinte zur Haustr. Whrend ich aufschliee, schlgt irgendwo in der Nhe der Blitz ein. 
 
Die nassen Sachen hnge ich im Bad auf. Dann werfe ich mir zwei Schmerztabletten ein, fhne mir die Haare trocken und krieche in mein Bett. Zuvor habe ich mich noch berzeugt, dass ich meine Balkonpflanzen nicht einmal mehr entsorgen muss. Das Unwetter hat mir diese Arbeit abgenommen. 
 
Ich schliee die Augen und schlafe sofort ein. 
 




VIER

Der Knoblauchgestank verrt mir, dass Wahlberg hinter mir steht. Bevor ich mich zu ihm umdrehe, hole ich erst noch einmal tief Luft. Ich reie vor Entsetzen die Augen weit auf und presse mir beide Hnde auf den Mund, um nicht loszuschreien.
 
Wahlberg sieht schrecklich aus. Das Nasenbein scheint gebrochen, und Blut quillt ihm aus beiden Nasenlchern. ber dem linken Auge klafft ein tiefer Schlitz, der sich weit ber die Stirn zieht. Ich erkenne in der klaffenden Wunde mit Ekel und Widerwillen eine pulsierende Ader. Das Auge ist komplett zugeschwollen. Irgendeine Flssigkeit quillt hervor. 
 
Eine innere Stimme sagt mir, dass mich Wahlberg zuknftig wahrscheinlich nur noch mit einem Auge fixieren kann.
 
Mein Gott, was ist blo passiert?, flstere ich mit zitternder Stimme. 
 
Unser Gerichtsmediziner ffnet den Mund und spricht mit mir. Aber ich kann ihn nicht hren. Ich nehme nur wahr, dass seine Zunge in Fetzen ber ausgeschlagene Zhne streift. Ein Blutschwall ergiet sich aus seinem Mund.
 
Mit einem Urschrei wache ich auf und sitze schlagartig kerzengerade im Bett. In dieser Krperhaltung verharre ich ein paar Minuten. Dann gleite ich vorsichtig zurck in meine Ausgangslage. Ich starre zur Decke und berlege, was dieser Traum zu bedeuten hat. Vielleicht gar nichts. 
 
Ich schliee die Augen und gestatte meinem Gehirn, die vergangene Nacht vor meinem geistigen Auge zu reproduzieren. 
 
Als ich an die Stelle komme, in der mir Wahlberg den blutigen Stumpf vor die Nase hlt, glaube ich eine gewisse Erklrung fr meinen Albtraum gefunden zu haben. 
 
Ganz langsam wende ich meinen Kopf zur Seite und schiele auf meinen Wecker. Es ist noch nicht einmal sieben Uhr. Ich habe gerade einmal drei Stunden geschlafen. Aber sehr tief und fest. Vielleicht war ich ja sogar halbtot. Bis Wahlberg in mein Unterbewusstsein eindrang und meinen bis dahin gesunden Schlaf abrupt beendete.
 
Ich schliee noch einmal die Augen und versuche halbherzig, doch noch ein wenig Schlaf zu finden. Whrend ich langsam dabei bin, tatschlich wieder einzudsen, klingelt das Telefon. 
 
Fr den Bruchteil einer Sekunde durchfhrt mich die Hoffnung, mein Sohn knnte aus seinem Urlaub anrufen. Dann fllt mir ein, dass zu so frher Stunde niemand aus seinem Urlaub anruft, schon gar nicht, wenn man noch jung und froh ist, ausschlafen zu knnen.
 
Ich wlze mich auf die Seite und sehe, dass ich vier neue Nachrichten erhalten habe. Habe ich wirklich so fest geschlafen und das Klingeln nicht gehrt? Oder habe ich bei meiner Heimkehr nur das Blinken bersehen?
 
Mittlerweile hat der Anrufer gemerkt, dass ich nicht mit ihm sprechen mchte. Sollte es meine Mutter gewesen sein, klingelt es in weniger als zwei Minuten erneut.
 
Ich wlze mich auf die andere Seite, um meine Brille aus dem Etui zu holen. Dann wlze ich mich zurck, nehme das Telefon zu mir und whle mich durch das benutzerunfreundliche Men, um herauszufinden, wer mich um welche Zeit sprechen wollte.
 
Es war meine Mutter. Ich lege das Telefon zur Seite. Nehme die Brille ab und warte. Komisch, eigentlich msste es jetzt wieder klingeln. Zwei Minuten sind um. Nichts passiert. Unglubig und misstrauisch schaue ich mein Telefon an. Soll ich die vier Nachrichten abhren? Meine sprliche Nachtruhe ist jetzt sowieso vorbei. 
 
Mein Zeigefinger berhrt schon die Taste. Ich muss nur noch drauf drcken. Da ich jedoch wei, was ich mir gleich anhren kann, zgere ich verstndlicherweise. Ich gnne mir noch ein paar Minuten des Durchschnaufens. Dann bin ich so ehrlich zur mir selbst und gestehe mir ein, dass ich es nicht fertig bringe, die Nachrichten ungehrt zu lschen.
 
Es knnte ja tatschlich einmal etwas Ernstes sein, was meine Mutter mir mitgeteilt hat. Das wre zwar das erste Mal, aber man kann ja nie wissen.
 
Nach der vierten Nachricht wei ich, dass es nichts Ernstes gegeben hat. Nur die Laune meiner Mutter wird mit jeder Nachricht mieser, und am Ende haut sie mir wste Beschimpfungen und diverse Vorwrfe um die Ohren. 
 
So fest schlft doch kein Mensch!, stellt sie energisch fest, um sofort weinerlich nachzufragen: Wo bist du denn blo? Melde dich doch mal, ich mache mir solche Sorgen.
 
Sie zieht das Wort solche wie gewohnt in die Lnge. Ein durchschnittlich begabter junger Mensch wrde es wahrscheinlich mit einem h schreiben oder mindestens mit einem doppelten o. Und man knnte es ihm nicht einmal verdenken.
 
Meine Mutter hat kaum nennenswerte Sorgen, sie macht sie sich. Hausgemachte Sorgen zeichnen eine besorgte Mutter aus. Ich wei, dass meine Mutter nicht den geringsten Zweifel daran hegt, die beste Mutter auf dem Kontinent zu sein. 
 
Sie hat da so ihre eigenen unerschtterlichen Ansichten und zieht ihre eigenen komplett irrationalen und unlogischen Schlussfolgerungen. Das tut sie schon seit Jahren so, und ich habe aufgegeben, da noch irgendeine nderung im positiven Sinn zu erwarten. Irgendwann muss man seine Grenzen erkennen und akzeptieren. Meine Mutter hat mir ein Leben lang meine Grenzen aufgezeigt.
 
Ich wei nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Ihre Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter hren sich jeden Tag gleich an. Es ist unsere ganz eigene endlose Geschichte mit meist endlosen und komplett sinnlosen Telefonaten. 
 
Wir entfernen uns immer mehr voneinander und haben uns kaum noch etwas zu sagen. Oder sagen wir mal so: Vor allem ich habe weder Lust noch Nerven, mit meiner Mutter meine Probleme zu besprechen, ihr meine ngste mitzuteilen oder mit ihr ber den ganz normalen Alltag zu sprechen. Das liegt daran, dass meine Mutter mich noch nie verstanden hat und mir sowieso nicht zuhrt. Und an irgendeinem Tag in meinem fnfundvierzigjhrigen Leben habe ich dann tatschlich auch begriffen, dass es keinen Sinn macht, meiner Mutter die Wahrheit zu sagen. Sogar vllig banale und unverfngliche Gesprche enden zwischen uns in einem Chaos. 
 
So erzhle ich ihr schon lange nicht mehr, wenn ich mich mit meinen Freundinnen treffe. Ich musste begreifen, dass meine Mutter abartig eiferschtig ist und jede Person aus Herzenskrften hasst, die sich mir nhert. 
 
Meine Mutter nimmt mir die Luft zum Atmen. Ich sitze in ihrem Spinnennetz, und sie hockt in einer Ecke und entscheidet ber die Lnge des Fadens, an dem ich zappeln darf.
 
Mittlerweile habe ich mir angewhnt, die tglichen drei Telefonate ber mich ergehen zu lassen. Drei sind es mindestens. 
 
Ich stoe einen inbrnstigen Seufzer aus, werfe endlich die Bettdecke zurck und trete ans Fenster. Ich freue mich, dass die stolze Blutbuche das heftige Gewitter unbeschadet berstanden hat. 
 
Der Regen hat aufgehrt, aber weit in der Ferne ist immer noch ein dumpfes Grollen zu hren. 
 
Der Blick auf mein Thermometer zeigt, dass es sich nicht wirklich abgekhlt hat. Ich schaue zum Himmel. Es sieht aus, als htte sich eine Glocke ber die Stadt gesenkt, aus der der Dunst nicht entweichen kann. 
 
Whrend ich mir Kaffee aufsetze und zwei Brtchen in den Ofen schiebe, gehe ich ins Bad und riskiere einen Blick in den Spiegel. 
 
Das ist schon mal die erste falsche Entscheidung des Tages. So viel Elend am frhen Morgen vertrgt kein Mensch.
 
Dann trete ich unter die Dusche, schliee die Augen und geniee die Wasserstrahlen. Aber nicht lange. Das Telefon klingelt. 
 
Ich habe zwei Mglichkeiten. Ich kann es ignorieren und weiter duschen. Oder ich springe klatschnass durch meine Wohnung zum Telefon und hinterlasse auf dem Laminat hssliche Spuren.
 
Ich entscheide mich fr die zweite Option.
 
Das Display warnt mich vor: Nervenklau.
 
Na, Muttchen, was ist denn los?, frage ich so freundlich wie mglich nach dem Grund ihres Anrufs, obwohl es mir komplett scheiegal ist.
 
Woooo bist duuuu gewesen? Der Tonfall vereint Anklage, Drohung und Vorwurf, und ich wei, egal, was ich jetzt sage, es wird mich nicht retten. 
 
Ich beobachte die sich unter mir ausbreitende Pftze. 
 
Und bevor ich berhaupt eine Antwort geben kann, ergiet sich so viel Schimpf und Schande ber mich, dass ich beinahe schon fasziniert bin. Nur ab und zu fehlen meiner Mutter ein paar Worte, die sie mir aber nach kurzen Pausen mit doppelter Inbrunst um die Ohren haut. Da wre mancher, der ebenfalls fnfundsiebzig Lenze zhlt, voller Neid, angesichts der Tatsache, wie meiner Mutter die Boshaftigkeiten noch schwungvoll ber die Lippen kommen.
 
Ich nutze die Gunst der Stunde, als sie mangels eines geeigneten Schimpfwortes kurz zum Innehalten gezwungen ist, und werfe schnell ein, dass ich dienstlich im Wald war. Dieses Argument stt auf taube Ohren.
 
Meine Mutter ist nicht mehr zu bremsen. Die ber Nacht angestaute Wut muss raus und abgearbeitet werden. 
 
Irgendetwas riecht verbrannt. Ich renne in die Kche, komme jedoch nicht so weit wie erhofft. Im Flur rutsche ich aus. Es zieht mir beide Beine weg, und ungebremst lande ich auf meinem Hinterteil. Es tut hllisch weh. Im Hintern und Rcken rast ein irrer Schmerz, durch meinen Kopf rasen schtzungsweise einhundert Gedanken, meist boshafter Natur, durchsetzt mit Selbstmitleid und Ohnmacht. 
 
Ich bleibe mit schmerzendem und nassem Hinterteil sitzen. Ich kmpfe mit mir, ob ich heulen oder fluchen soll, whrend meine Mutter weiterhin Dampf ablsst.
 
Als ich mich vorsichtig nach vorn beuge, durchfhrt mich ein stechender Schmerz, der mir die Trnen in die Augen treibt. Ergeben hre ich mir die Schimpftirade an und denke zum ersten Mal ernsthaft darber nach, einen Psychologen zu konsultieren. Ich nehme mir fest vor, heute Abend eine neue Flasche Grand Marnier zu kaufen. 
 
Ich beuge mich langsam vor und zurck. Der stechende Schmerz ist noch da, lsst aber nach. Die Zehen kann ich auch noch bewegen. Ich bin also nicht gelhmt. Aber kalt wird mir. 
 
Ich lasse meine Mutter zetern, bis sie keine Worte mehr findet oder keine Kraft oder Lust mehr hat. Auf jeden Fall ist sie irgendwann einmal fertig. 
 
Das merke dir ein fr allemal, hre ich noch, dann hat sie aufgelegt.
 
Ich atme auf.
 
Die Brtchen sind inzwischen tiefschwarz und ruchern mir die Kche zu.
 
Jetzt hab ich echt die Schnauze voll. Ich stelle den Anrufbeantworter aus und den Klingelton ab. Ich vermute, meine Mutter ist noch lngst nicht fertig. Sie wird gramgebeugt ber ihrem Tisch sitzen und sich wahrscheinlich Stichpunkte notieren, aus denen sie Stze formt, die sie mir noch nicht an den Kopf gehauen hat. Vielleicht ist das ja ein Grund, dass sie noch keine Demenzanzeichen erkennen lsst. Sie hlt sich eben auf ihre eigene Art und Weise geistig fit. Man muss es auch einmal von dieser Warte aus betrachten und dem etwas Positives abgewinnen. 
 
Das Donnergrollen wird tatschlich lauter. Ein heftiger Regen setzt erneut ein, und der Wind frischt wieder auf. 
 
Ich ffne alle Fenster und Tren, damit die stinkenden Rauchschwaden abziehen knnen. Dann bestcke ich den Ofen mit zwei weiteren Brtchen, dusche mich noch einmal warm ab, und fnf Minuten spter sitze ich mit schmerzendem Hintern am Frhstckstisch. 
 
Es gelingt mir nicht, mich nicht ber meine Mutter zu rgern. 
 




FÜNF

Whrend ich meine zweite Tasse Kaffee trinke, riskiere ich einen Blick auf das Telefon, ob es neue Nachrichten gibt. 
 
Es gibt keine.
 
Es ist kurz vor acht, und ich habe nicht die geringste Lust, mich schon jetzt auf den Weg in mein stickiges Bro zu begeben. 
 
Bolle wird wie immer nach langen nchtlichen Einstzen erfahrungsgem verschlafen. Winterstein kommt selten vor neun Uhr zum Dienst. 
 
Der Einzige, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schon im Dienst ist, ist Oliver Teichert, unser junger und damit zwangslufig dynamischer EDV-Mitarbeiter. Olli T. verstrkt erst seit knapp einem halben Jahr unser Team, und er war mir vom ersten Tag an unsympathisch. Meine Antipathie fut auf insgesamt vier stabilen Sulen. 
 
Die erste Sule basiert auf meinem Misstrauen. 
 
Ich misstraue Teichert komplett und mit allen Fasern und Sinnen meines Krpers. Es war Teichert, der Staatsanwalt Vogel nach nicht einmal einer Woche berzeugt hatte, unsere Computer an einen neuen hochleistungsfhigen Superserver anzuschlieen und alle miteinander zu verbinden. Er begrndete seinen Vorschlag damit, dass der Server unsere Arbeit extrem erleichtern wrde. Vor allem dachte Teichert aber wohl doch an seine Arbeit. Denn er argumentierte mit einfachen und verstndlichen Worten, was er noch nie gemacht hatte. Und diese schlaue Strategie fhrte schlielich zum ersehnten Erfolg. 
 
Teichert erklrte also unserem Staatsanwalt Vogel, dass er das Einspielen neuer Updates zentral von diesem neuen Superserver vornehmen werde. Er msse nicht mehr jeden Computer einzeln in die Hand nehmen und aktualisieren. Und dies wrde doch immens viel Arbeitszeit sparen. Zeit, die er, Teichert, in ganz neue Projekte investieren knne, die uns noch schneller voranbringen wrden. Das gesamte Dezernat wre innerhalb krzester Zeit einheitlich auf dem neuesten Stand.
 
Dagegen konnte man nun wirklich nichts einwenden. Das klang plausibel und logisch. Staatsanwalt Vogel blieb gar nichts anderes brig, als den Vorschlag von Teichert gut zu finden, und entwickelte nun seinerseits ungeahnte Energien. Wie er es schaffte, behielt er fr sich. Aber er bekam es hin, dass die behrdlichen finanziellen Mittel fr den Erwerb des gigantischen Servers in schwindelerregendem Tempo zur Verfgung gestellt wurden. 
 
Der Server nahm also fast zeitgleich mit Teichert seine Arbeit auf. Whrend Teichert aus einem Grund, der sich mir noch nicht erschlossen hat, tglich bis zu zwlf Stunden arbeitet beziehungsweise nur so tut, hat der Server in dieser Hinsicht noch enormen Nachholbedarf. 
 
Fr mich steht fest, dass Teichert beim Anzapfen unserer Computer irgendwelche dummen Anfngerfehler begangen hat. Ich bin mir sicher, dass Olli T. uns ausspioniert. 
 
Ich habe mir inzwischen einen Plan entworfen und gedenke, meine Behauptung, die ich noch nicht laut ausgesprochen habe, zu beweisen.
 
Die zweite Sule sttzt sich auf Teicherts devote Unterwrfigkeit. 
 
Man knnte auch sagen, dass sich Teichert durch sein noch junges Leben schleimt. Es macht mir fast schon Angst, mit welcher Unverfrorenheit er offen seine Anbiederungsversuche bei Vogel zur Schau stellt. Ich ertappe mich immer hufiger bei der Vorstellung, dass Teichert und Vogel gemeinsam vor dem Superserver sitzen und auf dem Monitor verfolgen, was die Angestellten so treiben. Vielleicht hat Vogel auch deshalb die Anschaffung des Servers so vehement untersttzt.
 
Sule Nummer drei findet durch Teicherts Selbstberschtzung stabilen Halt. 
 
Teichert wrde niemals einen Fehler zugeben. Sein stndiger Begleiter ist sein malos bertriebenes Selbstbewusstsein. 
 
Die vierte Sule, auf die sich meine Abneigung gegen Teichert grndet, ist seine abstoende Fettleibigkeit. 
 
Wre mir Teichert sympathisch oder wre ich mit ihm befreundet, wrde mir seine selbstzerstrerische Fresssucht Angst machen. So hoffe ich nur, dass er bald platzt. Hundertsiebzig Kilogramm wabernde Selbstberschtzung bringt Teichert auf die Waage. 
 
Er ist ein modernes Kind unserer Zeit. Schon im zarten Alter von zwei Jahren wusste der kleine Olli, dass Kabel in irgendwelche Lcher zu stecken sind. Er bearbeitete Tastaturen, spielte mit elektronischen Musen und wuchs mit wenig frischer Lust, aber viel elektrischem Smog auf. 
 
Man muss ihm zugutehalten, dass seine nicht mehr ganz taufrischen Eltern die Computergene ihrem einzigen Spross mit auf den Weg gegeben haben. Wahrscheinlich haben sie Klein-Olli nie altersgerechtes Spielzeug zur Verfgung gestellt. Also wuchs der elektronisch vorbelastete Sprssling relativ bewegungsarm, aber extrem einseitig gebildet mit der jeweils neuen Computergeneration heran. 
 
Fr mein Verstndnis msste man die Eltern zur Rechenschaft ziehen. Sie haben ihrem Sohn die Kindheit vermiest und den Weg fr einen weiteren Kandidaten bereitet, der die gesetzlichen Krankenkassen ber Gebhr schrpfen wird. 
 
Ich will mir gerade gensslich ausmalen, welche Krankheiten auf Olli in naher Zukunft zukommen werden, da reit mich mein Diensthandy aus hoffnungsvollen Prognosen. Es ist Winterstein, der sich beklagt, dass niemand mit ihm das Bro teilt.
 
Erstaunt stelle ich fest, dass es kurz nach neun ist. Fast eine ganze Stunde habe ich unserem aufstrebenden Schwergewicht gewidmet. So viel hat er nicht verdient.
 
Ich verspreche Williwi, mich zu beeilen. Ein knurrendes Brummen ist die ganze Antwort. 
 
Nach einem letzten prfenden Blick auf den sich verdunkelnden Himmel und den erneut einsetzenden Starkregen entschliee ich mich, mit meinem alten koda zur Dienststelle zu fahren.
 
Als ich die Tiefgarage betrete, beglckwnsche ich mich zu diesem Entschluss. Ich vermute, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis das Wasser den Unterboden der Fahrzeuge erreicht hat. 
 
Ich begre mein auf den Namen Vclav getauftes Auto, und gemeinsam werfen wir uns den Unbilden der Natur entgegen.
 




SECHS

Vclav ist in die Jahre gekommen und scheint sich heute nicht wohlzufhlen. Also tuckern wir gemchlich dem maroden Gebude der Polizeidienststelle entgegen. Es ist zentral gelegen und strotzt nur so vor grauer Hsslichkeit. Man munkelt, die Mwen wrden rcklings ber unser Prsidium fliegen, um das Elend nicht sehen zu mssen. 
 
Ich ignoriere auf meiner Fahrt die Stinkefinger und weitere Freundschaftsbekundungen meist mnnlicher Fahrer, die fr mich und meinem Vclav kein Verstndnis aufbringen. Mit fnfzehn Stundenkilometern zuckele ich auf den Parkplatz unserer Dienststelle und visiere meinen persnlichen Platz in der hintersten Reihe an. Ich schliee Vclav ab, nicht ohne ein paar Ermahnungen auszusprechen. Dabei sehe ich Winterstein hinter seinem Fenster stehen. Sogar auf diese Entfernung erkenne ich, dass er mir nicht wohlgesonnen ist.
 
Ich sause quer ber den Hof. 
 
Ein irrer Blitz mit zeitgleichem Donner treibt mich zu einem ungeahnten Zwischensprint. Angst und Schwei, meine seit vierundzwanzig Stunden stndigen Begleiter, sitzen mir im Nacken.
 
Endlich habe ich ein Dach ber dem Kopf, auch wenn es nicht mehr ganz dicht ist. Der Plattenbau unserer Polizeidienststelle macht den heruntergekommensten Eindruck aller noch bewohnten Huser in Sassnitz.
 
Unser Kommissariat ist in der zweiten Etage untergebracht. Im Treppenhaus ist es hei und stickig. Die paar wenigen Sachen, die ich mir bergeworfen habe, kleben an meiner Haut, und ich spre einen leichten, pochenden Schmerz in meinem Hinterkopf. 
 
Zwanzig Minuten nach zehn betrete ich endlich mein Bro, ich reie alle Fenster auf, die noch einen Griff haben und sich ffnen lassen, und plumpse auf meinen Lordose sttzenden neuen Stuhl. Ich nuckele an meiner Wasserflasche. Aber das Wasser ist warm und schmeckt abgestanden. 
 
Endlich entschliee ich mich, Winterstein nicht lnger warten zu lassen. Mit einem freundlichen Guten Morgen! betrete ich das nchtern wirkende Bro meines lteren Kollegen.
 
Winterstein sieht mich an, als wrde er mich fr alles, zumindest fr alles Schlechte in seinem Leben, verantwortlich machen. Er verschrnkt seine Arme im Nacken, und ich registriere, dass nicht nur mir zu hei ist. In seinen Achselhhlen zeichnen sich zwei Feuchtbiotope ab.
 
Mein schmollender Kollege legt seine Beine provozierend langsam auf den Tisch und wippt mit den Fuspitzen. Wobei ich Winterstein das Zugestndnis einrume, aufgrund beginnender Arthrose die Beine vielleicht wirklich nicht flotter hochzubekommen.
 
Er kippelt gemchlich mit seinem Brostuhl. Ich sehe, dass dieser nur mit den hinteren Rollen Bodenhaftung hat. 
 
Seit du das Erbe von Oertel angetreten hast, kannst du deinen Hintern wohl auch nicht mehr schneller bewegen, was?, schnauzt Winterstein mich an und bringt seinen Unmut auf den Punkt. 
 
Doch, aber da htte ich laufen mssen, erklre ich ihm wahrheitsgem. 
 
Ich sehe Winterstein an, dass es die falsche Antwort war. Schwerfllig hebt er seine Beine vom Tisch. Zumindest hat er das wohl vorgehabt. Stattdessen bleibt er mit einem Fu an der Tischkante hngen, und anstatt sein Krpergewicht nach vorn zu verlagern, kippt er nach hinten. Der Stuhl bekommt folgerichtig bergewicht, und krachend geht er mit seinem Besitzer zu Boden. Stuhl und Winterstein liegen auf dem Rcken und zappeln mit Rollen beziehungsweie Fen in der Luft. 
 
Ich kriege einen Lachkrampf. Jedes Mal, wenn ich glaube, mich beruhigen zu knnen, geht es von vorn wieder los. Die ganze Zeit ber verharrt Winterstein in seiner unvorteilhaften Lage und lsst mich nicht aus den Augen. 
 
Endlich gelingt es mir, ein paar Wortfetzen hervorzustoen. Winterstein, ich puste schwitzend durch, dir ist doch nichts passiert, oder? Man muss nicht Polizist sein, um herauszuhren, dass mir das komplett egal ist. 
 
Winterstein wedelt mit seiner rechten Hand und bedeutet mir, ihm zu helfen. Zum Glck fr mich kommt Bolle gerade herein. 
 
Whrend Bolle mit der Auferstehung Wintersteins beschftigt ist, rufe ich Wahlberg an und erkundige mich ganz vorsichtig, ob es vielleicht schon das eine oder andere kleine Ergebnis der Obduktion gibt. 
 
Es gibt eins. 
 
Wahlberg stellt mir eine Audienz in fnfzehn Minuten in Aussicht. Ich schaue auf die Uhr, damit ich pnktlich bin und mir nicht den geballten rger unseres Gerichtsmediziners zuziehe. 
 
Winterstein steht jetzt wieder aufrecht. Der Stuhl hat Schaden genommen, aber Winterstein ist unversehrt.
 
Kommt, Jungs, lassen wir unser Ekel nicht warten. Mal schauen, was er uns zu sagen hat. Und danach gehen wir Mittag essen, stelle ich ein lohnendes Ziel in Aussicht.
 

 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Rügener Abgründe und Rügener Haie gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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